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2012 kamen Fußballfans aus ganz Europa zum UEFA-EURO-Finale nach Kyjiw.

2022 kamen die Raketen aus Russland.

In 2012, football fans from all over Europe came to Kyiv for the UEFA EURO Final.

In 2022, the missiles came from Russia.

У 2012 році футбольні фанати з усієї Європи приїхали до Києва на фінал ЄВРО.

У 2022 році ракети прийшли з Росії.



2012: DAS LETZTE „NORMALE“ JAHR

Herwig Höller

31. Dezember 2011. Wir feiern mit Freunden Silvester in Kyjiw
und im ukrainischen Staatsfernsehen läuft eine Neujahrsshow.
Die Moderatorin interviewt eine unbekannte Familie und vor
dem Fernseher bei uns wird heftig kommentiert. „Warum treten
zu Neujahr so eigenartige Menschen auf?“, fragt der Politologe
Dmitri G.. In sowjetischen Zeiten sei dies klar gewesen, da seien
in derartigen Sendungen „Helden der sozialistischen Arbeit“ oder
„Volkskünstler der UdSSR“ aufgetreten. Doch dies erinnere nun
an das Niveau eines Bezirkskulturhauses, sagt er und erfährt Zu-
stimmung von der Theaterregisseurin Alla S..

Momente später intoniert ein für kitschige Schlager berüch-
tigtes Sängerehepaar den einschlägigen Hit „Am Tisch versam-
melt sich die Familie“. Auf einer großen Bühne werden Switlana 
und Witalij Bilonoschko („Weißfüßchen“) dabei von einem Ballett 
namens „A-6“ unterstützt. Nicht nur diese Namen wirken wie 
Realsatire. Damals. „Wenn man sich diese Szenen heute ansieht, 
ist es sehr schwer zu verstehen, weshalb verdammt noch einmal 
dieser Krieg angezettelt werden musste“, sagt nun im Mai 2022 
die Schriftstellerin Jewgenija B., die seinerzeit auch mitdiskutierte. 

Was wir in jenen Minuten nicht wissen konnten: Mit 2012 
brach das letzte „normale“ postsowjetische Jahr für die Ukraine 
an. Und wenn der Krieg gegen das Land zu Ende sein wird und 
der Wiederaufbau beginnen kann, wird man die Entwicklungen 
der Ukraine lange Zeit vielfach an 2012 messen. Wie man in der 
Sowjetunion und in Russland wirtschaftliche und soziale Para-
meter stets mit dem letzten Jahr vor dem 1. Weltkrieg, 1913, 
verglichen hat.

Aus einer ausländischen Perspektive wirkte die Ukraine 
aber auch in jenem Jahr traditionell widersprüchlich und 2012 
konnte kaum als Vorzeigejahr gelten. Präsident Viktor Januko-
wytsch, der seine Widersacherin Julija Tymoschenko im Sommer 
2011 verhaften hatte lassen, gab sich zunehmend autoritär. Poli-
tikerinnen und Politiker aus Österreich und anderen europäischen 
Staaten verzichteten aus diesem Grund auf einen offiziellen Be-
such der EURO. 

Die Causa Tymoschenko verzögerte seinerzeit aber auch 
jenes Assoziierungsabkommen zwischen der EU und der Ukraine, 
dessen von der Regierung in Kyjiw abrupt abgesagte Unterzeich-
nung im November 2013 den Euromaidan auslösen sollte. Hinter-
grund dieser Absage war massiver Druck des Kremls gewesen, der 
eine zunehmende europäische Integration der Ukraine verhindern 
und das Land in seinem Orbit behalten wollte. Im Februar 2014 
endete dieser Maidan dann in einem Blutbad, annektierte Russland 
die Halbinsel Krim und sorgte dafür, dass im Osten der Ukraine 
ein Krieg begann. Doch auch dieser Versuch, die europäischen 
Ambitionen des Landes einzudämmen, scheiterte und die Ukraine 
driftete in den folgenden Jahren politisch weiter Richtung Westen. 

Aber zurück in das Jahr 2012: Trotz problematischer Ten-
denzen in der Politik erwies sich die ukrainische Zivilgesellschaft 
auch damals als äußerst umtriebig. Gerade in Kyjiw wurde fast 
permanent demonstriert, sei es gegen die Kommerzialisierung 
des öffentlichen Raums im Stadtviertel Podil, gegen ein ange-
dachtes Abtreibungsverbot oder gegen ein umstrittenes Sprach-
gesetz, das den Status der russischen Sprache aufwertete. 

Rechtsradikale veranstalteten Anfang Jänner aber auch den 
alljährlichen und durchaus bedrohlich wirkende Marsch zum 
Geburtstag des 1959 vom KGB in München getöteten Natio-
nalistenführers Stepan Bandera in der Innenstadt Kyjiws. Alles 
nahezu traditionell für die politische Kultur der Ukraine, für die 
Meinungs- und Demonstrationsfreiheit von größerer Bedeutung 
als in manchen Nachbarländern sind.

Als postsowjetisch klassisch konnte im EURO-Jahr aber 
auch die wirtschaftliche und soziale Entwicklung gelten. Offiziell 
stagnierte die Wirtschaftsleistung des Landes zwischen 2011 und 
2013 bei etwa 69 Prozent des Bruttoinlandsprodukts der Ukrai-
nischen Sozialistischen Sowjetrepublik des Jahres 1990. Freilich 
zeichnete sich die Ukraine durch Schattenwirtschaft und Korrup-
tion aus und sind statistische Angaben in diesem Bereich nur mit 
Vorsicht zu genießen. Gerade in der Provinz waren Anzeichen der 
Armut unübersehbar: Einer der auffälligsten Indikatoren im post-
sowjetischen Raum waren und sind jene Anzeigen, mit denen 
spezialisierte Friseure Haare für Perücken suchen: Mitte 2012 
wurden dafür zwischen 8 und 82 Euro pro Kilogramm für zumin-
dest 30 Zentimeter langes Haar geboten.

Abgesehen von der prägenden EURO mit wichtigen Infra-
strukturprojekten zeichnete sich 2012 auch noch durch einen 
weiteren Event aus, der nachhaltig in Erinnerung bliebt. Nachdem 
die ganz und gar nicht kunstaffine Regierung von der Sinnhaftig-
keit einer derartigen Veranstaltung als Quasi-Rahmenprogramm 
zum Fußballturnier überzeugt worden war, wurde Ende Mai die 
„Erste Kyjiwer Biennale für Zeitgenössische Kunst“ eröffnet. 
Verantwortlich für eine gelungene Ausstellung im staatlichen 
„Kunstarsenal“ war der britische Kurator David Elliott, der neben 
ausländischen Kunststars prominent auch ukrainische Künstlerin-
nen und Künstler präsentierte. Elliott lieferte damit einen wichti-
gen Beitrag zur Positionierung der Ukraine auf der internationalen 
Kunstlandkarte. Und die Kyjiwer Biennale überlebte selbst den 
Rückzug staatlicher Institutionen und wurde 2015, 2017, 2019 
und 2021 als Initiative einer NGO fortgeführt.

KEIN PLATZ FÜR EINFACHE WAHRHEITEN
Subjektive Erinnerungen an mehrfache Kyjiw-Besuche

Nicole Selmer

Ich bin im November 2011 zum ersten Mal nach Kyjiw gereist 
– ein Besuch zur Vorbereitung auf die Europameisterschaft im
darauffolgenden Jahr, die die Ukraine gemeinsam mit Polen aus-
richtete. Manche Städte lassen dich gleichgültig, andere magst
oder hasst du sofort. In Kyjiw habe ich mich, ich weiß nicht
warum, sturzverliebt, schon auf der Fahrt vom Flughafen, auf
dem Weg vom Hotel zum ersten Stadtbummel. Vielleicht wegen
der Mischung aus alt und modern, aus Glitzer und Verfall, aus
schiefen Gehwegplatten und greller Reklame. Kyjiw war jung
und digital – an mobilen Ständen mit Espressomaschinen gab es
„Kawa to go“, globale Marken grüßten von den Fassaden, in Bars
und Cafés dröhnten Musikvideos auf Bildschirmen und es gab
gratis WLAN. Und Kyjiw war alt und golden wie die Zwiebeltürme
der orthodoxen Kirchen, bunt wie die Stickerei auf den Leinen-
blusen, die an anderen Ständen verkauft wurden, und nostalgisch



wie das alte Stadion von Dynamo Kyjiw am Ufer des Dnepr, nicht 
weit vom Maidan.

Wir waren Gäste aus Deutschland und hingerissen von der 
Anlage, der Statue von Walerij Lobanowskyj, dem größten Trainer 
der Sowjetunion und der Ukraine, den Tribünen, den alten Sesseln. 
Jaja, das sei alles schön und gut, ließen uns die Dynamo-Fans 
wissen, die uns herumführten. Ein Dach über dem Kopf und Toilet-
ten, für die man nicht das halbe Stadion umrunden müsse, seien 
aber auch ganz nett. Das alles gab es im für die EM komplett 
umgebauten Stadion, das am anderen Ende des Chreschtscha-
tyk-Boulevards liegt, der Hauptstraße der Innenstadt, die auf den 
Maidan mündet. Vielleicht konnte Kyjiw bei mir zu diesem Zeit-
punkt nicht mehr viel falsch machen, aber ich mochte auch dieses 
moderne, zentral gelegene Stadion mit seiner weißen Membran-
fassade, das buchstäblich Minuten vor Anpfiff des Eröffnungs-
spiels zwischen der Ukraine und Deutschland fertiggeworden war.

Auf dem Chreschtschatyk war damals in Zelten ein kleines 
Protestcamp errichtet worden für die Freilassung der Oppositions-
politikerin und früheren Ministerpräsidentin Julija Tymoschenko. 
Sie war kurz zuvor wegen der Veruntreuung von Staatsgeldern 
zu einer Haftstrafe verurteilt worden. Der Umgang mit ihr und die 
Haftbedingungen sollten einer der Gründe werden, warum die 
Ukraine als Gastgeberin der EM in den kommenden Monaten zur 
Disposition stand. Als ich Ihor, einen unserer ukrainischen Kolle-
gen, nach Tymoschenko fragte, zuckte er mit den Achseln. „Sie 
hat unsere Probleme auch nicht gelöst, sie war am Ende wie die 
anderen Politiker“, sagte er. Die Probleme der Ukraine, das waren 
die Korruption und die Bereicherung Einzelner zum Schaden der 
Vielen, sie funktionierten im Fußball wie im Rest der Gesellschaft. 
Als die Besitzer von Dynamo Kyjiw, die Brüder Ihor und Hryhorij 
Surkis in den 1990ern versuchten, einen Schiedsrichter vor einer 
Champions-League-Partie mit Geld und zwei Nerzmänteln zu 
bestechen, flog die Sache auf. Aber dass die Ukraine überhaupt 
EM-Gastgeber wurde mag auch ein wenig mit den Beziehungen 
von Hryhorij zur UEFA und deren Präsident Michel Platini zu tun 
gehabt haben, als dessen Mann in Osteuropa er galt.

Bei genauerem Hinsehen stachen weitere Makel, wie die 
Gewalt der ukrainischen Fanszenen und ihre politische Haltung, 
ins Auge. Vor einem Europacupspiel im September 2010 gingen 
rund 1.000 Karpaty-Fans in der Innenstadt von Lwiw auf 250 
Anhänger von Borussia Dortmund los. Rassistische Parolen, 
antisemitische Symbole und Angriffe auf Minderheiten rückten 
zunehmend in den Blick. Im Frühjahr 2012 strahlte die BBC 
eine TV-Dokumentation aus, die Metalist-Fans beim kollektiven 
Hitlergruß zeigt. Medien berichteten über die Verehrung der 
Karpaty-Ultras für den Nazikollaborateur Stepan Bandera, und 
der englische Teamspieler Sol Campbell warnte Fans davor, zum 
Turnier zu reisen: „Bleibt daheim, schaut Fernsehen. Geht das 
Risiko nicht ein, ihr könntet im Sarg zurückkommen.“

Einige Wochen später gab es Bilder von englischen Fans 
aus Donezk, wo ihr Team spielte. Sie trugen einen Pappsarg mit 
der Aufschrift „You’re wrong, Campbell.“ Campbell hatte irgend-
wie unrecht gehabt, aber die Fans auch. Denn er war schwarz 
und sie weiß, und das war ein wesentlicher Unterschied. Diese 
Geschichte illustriert, dass einfache Wahrheiten bei der EM in 
der Ukraine nicht zu haben waren. Denn die Vorurteile waren 
nicht aus der Luft gegriffen: Rassismus war eine reale Gefahr, an 
Hausfassaden prangten Hakenkreuze, an Zubringerwegen zum 

Stadion wurde mancherorts noch gewerkelt und einige gebuchte 
und bezahlte Unterkünfte existierten schlicht nicht. Doch das war 
eben nur ein Teil der Realität. Zum anderen gehörte die große 
Gastfreundlichkeit des Landes und der Menschen, die den Be-
suchern den Charme ihrer Städte nahebringen wollten und die 
stolz waren, dass so viele kamen. Wir trafen dutzende Fans, die 
von Einladungen in ukrainische Haushalte berichteten und von 
neuen Bekanntschaften, die Sprachbarrieren mit Händen, Füßen 
und Wodka überwanden und immer wieder sagten: „Das hatten 
wir uns ganz anders vorgestellt.“

Mit Deutschland, England, den Niederlanden und Schwe-
den spielten vier Teilnehmerländer mit reisefreudigen Fans in der 
Ukraine. Etwa 800.000 sollen in die Ukraine gekommen sein: 
Die schwedischen Fans richteten in Kyjiw auf der Truchaniw-In-
sel im Dnepr ein Zeltlager ein und mischten ihr Blau-Gelb unter 
das der Ukraine. Charkiw dagegen war in Orange getaucht, die 
holländischen Fans übernahmen die Stadt im Osten der Ukraine 
zwei Wochen lang. Die Fanzone war auf einem der größten Plätze 
Europas eingerichtet, auf dem damals noch eine Lenin-Statue 
stand. Umgeben von Bauten im sowjetischen Zuckerbäcker-
stil feierten Zehntausende in warmen Sommernächten vor den 
großen Leinwänden. Immer wenn ein Tor fiel, wurde eine Feuer-
werksrakete abgefeuert.

Ich war öfter in der Ukraine in den Monaten vor und wäh-
rend der EM, in Kyjiw, in Lwiw, in Charkiw. Ich habe gelernt, dass 
die meisten der Menschen, mit denen ich zu tun hatte, gar nicht 
Ukrainisch, sondern Russisch sprachen. Dass viele Ukrainerinnen 
und Ukrainer sich mehr Nähe zu Europa wünschten und weiter 
mit Russland verbunden waren. An Verkaufsständen in Kyjiw 
wurden neben Leinenblusen und Espresso auch sowjetische 
Armeeuniformen und Militärabzeichen verkauft. Das alte Impe-
rium wurde verramscht, der Krieg von heute war damals noch ein 
ferner Alptraum.

Im Februar 2019, als der Krieg längst näher gerückt war, 
war ich noch einmal in der Ukraine, in Luzk, Rivne und in Kyjiw. 
Auf dem Maidan informierte eine Freiluftausstellung über die Pro-
teste von 2014 und in jeder Stadt sahen wir Gedenktafeln für die 
Menschen, die bei den Kämpfen im Osten des Landes gefallen 
waren, und für die, die bei den Demonstrationen von Sicherheits-
kräften getötet wurden, die „Himmlische Hundertschaft“. Wenn 
man genau hinschaute, konnte man an Metrostationen noch alte 
Beschriftungen finden, die an die EM erinnerten.

Ich habe im Frühjahr 2022 oft an die Nächte in Charkiw ge-
dacht. Der Platz, auf dem damals Fans aus Europa zusammen-
kamen, wurde durch Raketeneinschläge verwüstet.

EURO 2012: EIN SCHÖNES AUSHÄNGESCHILD, HINTER 
DEM SICH KORRUPTION UND MANIPULATION VERBARG

Andrij Senkiw

2012 war ich überglücklich darüber, dass die Fußball-Europa-
meisterschaft in meinem Land stattfand. Die Straßen von vier 
ukrainischen Städten (aber nicht nur von diesen) lebten auf, sie 
erblühten. Menschenmengen waren rund um die Uhr auf den 
Straßen unterwegs, es gab Zeltlager, Fan-Zonen, überfüllte Bars 
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